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KIM SIEBENHÜNER

Wissen und die Kunst
des Färbens in der
schweizerischen
Indienne-Industrie
im 18. Jahrhundert
Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts stieg in Europa die Kattundruckerei
auf, die auf neuartigen, vor allem von indischen Handwerkern
übernommenen Färbemethoden beruhte. Am Beispiel der schweizerischen
Kattundrucker geht der Beitrag der Frage nach, auf welchen Wegen das

Wissen der neuen Techniken verbreitet wurde und wie sich ihre
Aneignung vollzog. Er verortet die Praxis und Diskurse der Indiennage in der
Wissenskultur des 18. Jahrhunderts, in der sich technisches und

gelehrtes Wissen in vielfacher Weise ergänzten und ineinander übergingen,
und zeigt, welche Bedeutung die Erprobung und Kommerzialisierung
von Rezepten für das Erlernen der neuen Färbetechniken besass.

Q
eit alters wurden Textilien in Europa gefärbt, doch im

18. Jahrhundert wurden die Verfahren des Färbens von

Stoffen einer grundlegenden Neuerung unterzogen. Dabei

spielten Kattundrucker - im Kontext der Alten Eidgenossenschaft

auch Indienneure genannt - eine wichtige Rolle.1

Nachdem seit dem 16. Jahrhundert bedruckte und bemalte

Baumwollstoffe in immer grösseren Mengen aus Indien

nach Europa importiert worden waren und die Nachfrage
bei europäischen Konsumenten und Konsumentinnen weiter

stieg, war für europäische Handwerker, Färber und

angehende Fabrikanten das Interesse gross, bedruckte

Baumwollstoffe selbst in einer Qualität herzustellen, die

jener der indischen Produkte entsprach.2 Voraussetzung
dafür war ein grundlegender Wissens- und Technologietransfer

zwischen Indien und Europa, der vor allem über

mobile Handwerker stattfand. Doch zu wissen, mit welchen

Rohstoffen und welchen Färbeverfahren indische Produzenten

ihre Stoffe herstellten, war nur das eine. Etwas

anderes war es, diese Techniken auch erfolgreich umzusetzen

- «theoretisches» Wissen also in Erfahrungswissen
und Können zu transformieren. Der folgende Beitrag zeigt

am Beispiel der schweizerischen Indienneure des 18.

Jahrhunderts, wie und aufweichen Wegen sich Drucker, Kolo-

risten und Fabrikanten die neuen Färbetechniken aneigneten

und ihre Kunst erlernten: wie sie also die Spanne

zwischen der blossen Information, wie etwas zu tun sei, und

der gekonnten Umsetzung dieses Tuns überbrückten. Der

Unterscheidung zwischen «theoretischem» und «praktischem»

Wissen kommt dabei weiterhin eine gewisse

Berechtigung zu, auch wenn die jüngere Wissens- und

Technikgeschichte binäre Oppositionen grundlegend infrage

gestellt hat.3 Auch dem Lernprozess der Indienneure lag
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1 Bedruckte Baumwolle, schweizerisches Fabrikat, Mitte 18. Jahrhundert. 11 Fäden/cm. Reservedruck mit Modeln, Indigobad.

kein Dualismus zwischen gelehrter Chemie und angewandter

Indiennage zugrunde, wohl aber ein Unterschied
zwischen Wissen und Können. Das Beispiel des Basler
Fabrikanten Johannes Ryhiner zeigt, dass es einerseits vielfältige
Übergänge zwischen stillschweigendem und ausformuliertem,

naturphilosophischem und technischem Wissen gab,

die Kunst des Färbens aber andererseits nur durch praktisches

Tun beherrschbar wurde.4

Wissenstransfers
Stoffe zu färben bedeutete im Europa des Spätmittelalters
und der Frühen Neuzeit in der Regel, Garne oder ganze
Tuche zu färben. Zwar existierten auch hier bereits im

Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit bedruckte Leinen-

und Seidentextilien.5 Aberdas Problem diesereuropäischen
Druckerzeugnisse war ihre vergleichsweise geringe Wasch-

und Lichtbeständigkeit. Obwohl man das Färben mithilfe

von Beizen grundsätzlich kannte,6 wurden die Verfahren für
das Bedrucken oder Bemalen von Textilien nicht verwendet.

Die Farben wurden meist direkt auf den Stoff angebracht,

was sie anfällig für Licht und Wasser machte. Hinzu kam,

dass der Farbstoffgehalt der benutzten Farben oft weniger
intensiv war als jener überseeischer Farbstoffe.7 Dies galt

zum Beispiel für das Verhältnis von Färberwaid und Indigo

oder für verschiedene Krappsorten.8
Die indischen Baumwollstoffe, die seit dem

16. Jahrhundert in wachsenden Mengen nach Europa im¬

portiert wurden, waren dagegen ausnehmend hochwertig.
Sie bestachen durch ihre kräftigen Farben, die Mehrfarbigkeit

und virtuosen Muster.9 Sich die Techniken zur Herstellung

solcher Stoffe anzueignen, war die wichtigste Innovation

auf dem Gebiet der europäischen Textilfärberei im

18. Jahrhundert. Der Aneignung lag ein substanzieller
Wissens- und Technologietransfer zwischen Indien und Europa

zugrunde. Neu war dabei für europäische Kattundrucker
nicht der Gebrauch von Beizen oder das Bedrucken der

Stoffe an sich, sondern die Kombination aus Drucken, Beizen

und Färben, der routinemässige Einsatz überseeischer

Farbstoffe sowie das Arbeiten auf Baumwollstoffen.
Armenische Handwerker spielten eine zentrale

Rolle im Transfer der Färbetechniken von Indien nach

Europa.10 Sie hatten die indischen Färbetechniken bereits

nach Persien und ins Osmanische Reich transferiert,

nun verhalfen sie auch Indienne-Werkstätten in Marseille,

Genua, Livorno und Amsterdam zum Aufschwung. In

Marseille stellten einheimische Drucker erstmals 1672

armenische Handwerker ein, später gründeten armenische

Kaufleute eigene Indienne-Manufakturen." 1678 engagierten

zwei Amsterdamer Kaufleute einen Armenier aus

Celebi, um in einer Werkstatt in Amersfoort die Kunst des

Färbens indischer Baumwollstoffe einzuführen,12 ähnliches

geschah in Genua und Livorno.13

Wir können diese Werkstätten als Pionierwerkstätten

bezeichnen, von denen sich die neuen Techniken
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weiterverbreiteten. In den Pionierwerkstätten wurden

europäische Koloristen und Drucker ausgebildet. Durch sie

begann das Wissen über das Färben nach indischer Methode

seit dem Ende des 17. Jahrhunderts zu zirkulieren. In der

Alten Eidgenossenschaft scheinen armenische Handwerker

bei der Gründung der ersten Indienne-Werkstätten

zwar keine Rolle gespielt zu haben, doch die schweizerischen

Indienneure profitierten von den Pionierwerkstätten

Europas. Samuel Ryhiner zum Beispiel, der Vater von

Johannes Ryhiner, erlernte sein Handwerk in Amsterdam.
In seinem «Traité sur la fabrication et le commerce des

toiles peintes» [1766) schrieb Johannes Ryhiner über

seinen Vater:

«Il trouva une Place dans la Maison faesch originaire
de Basle qui faisait la commission pour achats et

impressions pour beaucoup de maisons étrangères ce

qui fournit à mon Pere qui avait vingt ans alors

l'occasion d'être journellement dans les ateliers

d'Impression et de prendre connaissance de cet art. »u

Das Lernen in ausländischen Werkstätten, in

denen nach indischer Technik gearbeitet wurde, oder auch

die Verpflichtung eines ausländischen Färbers, der diese

Technik beherrschte, stellten die wichtigsten Kanäle dar,

überdie in der Alten Eidgenossenschaft das Wissen der

Indiennage zu zirkulieren begann. Dessinateure,
Modelstecher, Drucker und Koloristen erlernten ihr Handwerk in

einer der führenden Druckereien, wurden abgeworben,

zogen weiter oder machten sich selbstständig. Bernhard

Greuter (174-5-1822) zum Beispiel, der 1765 eine

Kattundruckerei in Kefikon im Thurgau eröffnete, hatte sein Wissen

in der Werkstatt Johann Heinrich Streiffs in Glarus und

in der Druckerei des Johannes Merz in Herisau erlangt. In

einer posthumen, 1833 verfassten Lebensgeschichte heisst

es, dass er die Kunst der Blaufärberei bei Streiff ausgespäht

und in der Merzschen Fabrik erprobt habe, bevor er
eine eigene kleine Lohndruckerei in Kefikon gründete.'5

Schmalzer, Köchlin und DolLfus, die 1746 die erste In-

dienne-Manufaktur in Mülhausen errichteten, waren dagegen

nicht selbst vom Fach und warben deshalb Experten

an. Sie gewannen einen Indienneur namens Despland, der

zuvor in der Manufaktur seiner Brüder in Cressier im Neu-

enburgischen tätig gewesen war. 1756 wurde zudem ein

Modelstecher aus Saint-Sulpice, ebenfalls aus dem Neu-

enburgischen, engagiert.16 Die Mobilität hoch spezialisierter
Handwerker sorgte dafür, dass sich die neuen Färbetechniken

verbreiteten. Entscheidend für das Lernen waren somit

die persönliche Unterweisung und das praktische Tun.

Johannes Ryhiner
Die praktische Aneignung der Indiennage war in einen breiten

kulturellen Kontext des Schreibens und Forschens

eingebettet. Gerade auf dem Gebiet der Farben und des

Färbens boomte die Literatur im 18. Jahrhundert. Personen

unterschiedlichster Metiers wie Naturphilosophen,
Koloristen und Farbenhändler waren am Thema der Farben

interessiert und verschriftlichten ihre Erfahrungen und

Erkenntnisse. Auch Johannes Ryhiner ist in diesem Kontext

zu verorten. Der Basler Fabrikant und spätere Bürgermeister

der Stadt verfasste 1766 das erwähnte «Traité sur la

fabrication et le commerce des toiles peintes» - ein Manuskript,

das zwar nicht für die breite Öffentlichkeit gedacht

war, aber dennoch, möglicherweise für die Nachfolger,
umfassende technische und geschäftliche Kenntnisse der

Indiennage vermittelte.17 Ryhiner beschrieb den kompletten

Herstellungsprozess der bedruckten Baumwollstoffe, gab

einen historischen Abriss über die Herkunft der Technik

aus Indien und die Anfänge der Kattundruckerei in der Alten

Eidgenossenschaft, erläuterte die Aufgaben eines
Fabrikanten und fügte schliesslich vielfältige Aufzeichnungen

aus dem laufenden Betrieb hinzu: Rezepte, Beobachtungen

von Farbentests, eine Liste gebräuchlicher «Drogen» sowie

weitere Erfahrungsnotizen aus der Werkstatt.18

Ryhiners Ausführungen verdeutlichen, welche

Herausforderungen die Aneignung der neuen Färbetechniken

im Detail mit sich brachte. Zwischen dem Wissen, wie die

Indiennage im Prinzip funktionierte, und ihrer gekonnten

Ausführung lag eine Spanne, und Ryhiner versuchte diese

Spanne durch das Aufschreiben von Tipps und Tricks zu

verringern. Er erklärte zum Beispiel, dass der Drucker dafür

Sorge tragen müsse, dass die «Model» nicht verstopft
oder verbogen seien, damit die Farbe korrekt auf den Stoff

gedruckt werden könne, und dass der Drucker eine zu dick

gewordene Farbe auf keinen Fall mit Wasser vermischen

dürfe, weil dies die Farben im Stoff blass mache.19 Den

Koloristen ermahnte Ryhiner, dass das Verdickungsmittel
der Beize vor dem Färben im Krappbad vollständig entfernt

werden müsse, weil die Beize andernfalls nicht richtig mit

dem Farbstoff reagieren könne. Ausserdem müsse der

Stoff in dem Moment aus dem Krappbad genommen werden,

in dem sich das Wasser eintrübe.20 Färberund Drucker

mussten somit auf ihre Sinne vertrauen, sie mussten

fühlen, ob das Model richtig auflag, und sehen, wann die

Trübung des Wassers einsetzte.

Ryhiners Hinweise machten ein Wissen explizit,
das geübte Indienneure stillschweigend verinnerlicht hatten.

Durch Zuschauen, Unterweisung und Wiederholung
hatten sie die Kenntnisse ihres Handwerks erlangt. Ihr

Wissen bestand in Handgriffen, Werkstoffkenntnis und

empirischer Chemie. Dieses Wissen versuchte Ryhiner in Worte

zu fassen. Seine Erläuterungen zeigen, wie viele Fehler

beim Vorbereiten des Tuches, Anrühren des Farbbads,
Mischen der Farben und insgesamt beim Drucken und Färben

unterlaufen konnten. Schon kleinste Abweichungen vom

richtigen Handgriff, vom erprobten Rezept konnten die Qualität

eines Stoffes beeinträchtigen oder sogar verderben.

Ryhiner schuf jedoch nicht nur zwischen implizitem

und explizitem Wissen Übergänge, sondern auch

zwischen handwerklichem, unternehmerischem und gelehrtem.

Sein «Traité» vereint konkrete Handlungsanweisungen
für das Färben und die Leitung einer Manufaktur mit dem,

was der Autor «la théorie des couleurs» nannte. Ryhiner

wusste, dass beim Färben der Indiennes die Metallsalze

der Beize mit den Farbstoffen reagieren und die Wahl

verschiedener Metallsalze den Farbton bestimmt.21 Auch wenn
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seine mechanistische Vorstellung der eigentlichen Reaktion

noch nichts mit der modernen Farbenchemie zu tun

hatte, leistete er einen Beitrag zu den naturforschenden

Debatten seiner Zeit. Nicht nur seine Idee der chemischen

Reaktion, sondern auch seine Definition des «bon teint»
und «petit teint» folgte einem der führenden Chemiker der

Zeit, Jean Hellot, dessen «L'art de la teinture» (1750)

Ryhiner kannte und zitierte.22 Zudem eignete er sich Kenntnisse

des französischen Botanisten Joseph Pitton de Tour-

nefort an, um sein Materialwissen, etwa zum Krapp, zu

vertiefen.23 Obwohl Ryhiner in erster Linie Fabrikant war,

rezipierte er gelehrte Werke im Umfeld seines Handwerks

und ergänzte bestehendes Wissen durch eigene Erfahrungen.

Im «Traité» verschriftlichte er auf der einen Seite

unausgesprochenes Wissen, das in Sinneswahrnehmungen,

Handgriffen und Abläufen bestand. Auf der anderen Seite

bettete er seine unternehmerische und technische Expertise

in die weiteren Fachdiskurse seiner Zeit ein. So präsentiert

sich das «Traité sur la fabrication et le commerce des

toiles peintes» als hybrider Text, der die fliessenden

Übergänge zwischen Handwerk, Unternehmertum und

Naturforschung auf dem Gebiet der Färberei im 18. Jahrhundert
deutlich macht.

Rezeptwissen
Zur Aneignung der neuen Färbetechniken gehörten
allerdings auch Fehlschläge und Qualitätseinbussen. Die aus

Indien importierten bemalten und bedruckten Baumwollstoffe

hatten Standards gesetzt, an die europäische
Produkte lange nicht heranreichten, weil es den Kattundruckern

an Erfahrung und Übung fehlte. Aus einer Mülhauser

Werkstatt hören wir zum Beispiel die Klage des Koloristen,

«dass Ihm [...] die rothe färb nicht wohl ausgefallen wegen
dass Ihm die Eigenschaften der hiesigen Wasser noch un-
bekand».2" Denn je nachdem wie metallhaltig das Wasser

war, reagierten die Farben beim Kochen der Stoffe

unterschiedlich. Johann Heinrich Mayr, Indienneur im thurgaui-
schen Arbon, berichtet in seinem Selbstzeugnis freimütig
über eine «ganze Parthie gefehlter Waar», die nach einem

fehlerhaften Ansatz des Farbbads «aus dem Kessel gefehlt
in der Farbe» erschien.25 Zahlreich sind auch die Beschwerden

in den Korrespondenzen der Manufaktur Laué aus dem

Aargau. Kunden monierten die mangelhafte Ausführung
der Drucke und Farben, die nicht wie vorgesehen
herausgekommen waren, oder fehlerhafte Lieferungen.26

Klagen über die Qualität der Indiennes bezeugen

die Spanne des Lernens zwischen Wissen und Können. Die

Aneignung der neuen Färbemethoden forderte den europäischen

Kattundruckern eine Praxis des Probierens und

Experimentierens ab, die sich in der Werkstatt Ryhiners in

umfangreichen Rezeptsammlungen, Kurzprotokollen und

Bemerkungen zu Versuchen mit Farbstoffen niederschlug.
Oft fügte Ryhiner zu einem Rezept hinzu, wann es getestet
und für gut befunden worden war, so etwa eine Mischung

für ein Reservemittel für das Färben im Indigobad oder ein

Rezept für Gelb, das 1765 aufgenommen wurde.27 Andere

Versuche wurden zum Beispiel 1762 mit dem kalten Indigo-
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2 Auszug aus Ryhiners «Traité», in dem er die Zutaten und Mischungsverhältnisse

für Indiennes mit violettem Grund, für «Mordoré» sowie für
Grün mit entsprechend eingeklebten Mustern angibt.

bad durchgeführt.28 Auch neue Substanzen wurden in der
Werkstatt Ryhiner getestet. Zu den Experimenten mit
Sauerwasser notierte Ryhiner zum Beispiel: «Ce Sauerwasser
[...] a été essayé dans la fabrique en 1766, et nous avons
trouvé que les pièces blanches passées dans cette eau
sortaient du garançage plus blanches et que les pièces teintes

en sortant de cette eau étaient plus belles en colour. »29

Das Färben nach indischer Methode zu erlernen,
bedeutete somit eigene Erfahrungen mit Farbstoffen,
chemischen Reaktionen und Arbeitsabläufen zu sammeln,
Fehler zu riskieren und sein Handwerk durch Wiederholung
und Variation zu perfektionieren.30

Der Umgang mit dem so erworbenen Wissen

stand im Spannungsfeld zwischen Geheimhaltung und

Öffentlichkeit. Auf der einen Seite gehörte gerade das Rezeptwissen

eigentlich zu den Geschäftsgeheimnissen einer

Manufaktur. Auf der anderen Seite bestand aufgrund der

anspruchsvollen Technik der Indiennage eine Notwendigkeit,

Wissen zu teilen und weiterzugeben. Rezeptbücher wie

die der Manufaktur Ryhiner verdeutlichen, dass es einen

regelrechten Markt für Rezepte gab. Die Manufaktur hatte

zum Beispiel Rezepte für Rotgelb, für eine Violett-Beize und
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für «Englischblau» erworben - bei letzterem handelte es

sich um eine Farbe, die das Reserveverfahren ersetzte und

direkt auf den Stoff aufgedruckt oder aufgemalt werden

konnte.31 Ebenso erwarb die Werkstatt Laué im Aargau ein

Rezept für einen besonderen Rotton von der Manufaktur
des Heinrich Schüle in Augsburg.32 Rezepte waren somit

käuflich zu erwerben und zirkulierten innerhalb der

Community von Farbenhändlern, Koloristen und Textilproduzen-
ten.

Gleichzeitig gelangten Rezepte zunehmend an

eine breitere Öffentlichkeit. 1771 publizierte der Buchhändler

und Verleger Johann Michael Macklot aus Karlsruhe die

erste umfassende Abhandlung über die Kattundruckerei in

deutscher Sprache. Sie war anonym verfasst worden und

trug den Titel «Völlig entdeckter Cotton- oder Indienne-

Druck». Darin wurden fast hundert Rezepte einschliesslich

Ausführungsanweisungen offengelegt.33 Durch Druckmedien

konnte technisches Wissen somit weiter multipliziert
werden. Ryhiners Manuskript war vermutlich nur einem

kleinen Kreis bekannt. Aber die steigende Zahl von gelehrten,

technischen und warenkundlichen Publikationen

machte die neuen Färbeverfahren zum Gegenstand einer

breiten europäischen Debatte über Farben und Färben.

ten Fabrikanten und Koloristen von fehlgeschlagenen oder

unbefriedigenden Färbeprozessen. Ryhiners «Traité» spiegelt

die Notwendigkeit von Testläufen mit neuen Farbstoffen

und der Arbeit an Rezepten wider. Insofern gestaltete
sich die Aneignung der neuen Druck- und Färbetechniken

als langwieriger Lernprozess.

Schluss
Der Aufstieg der Indiennage vollzog sich im Kontext einer

spezifischen Wissenskultur, in der nicht nur das Schreiben

von «how to do books» Tradition hatte und Wissen routine-

mässig durch Druckmedien multipliziert und vermarktet

wurde, sondern auch die Methode naturforschender
Beobachtung und Experimente etabliert war.3'1 Ryhiners «Traité»

war vor diesem Hintergrund ein typisches Zeugnis seiner

Zeit, das stillschweigendes handwerkliches Wissen in

explizites Wissen übersetzte und die Grenzen zwischen

technischem Erfahrungswissen und gelehrter Chemie auflöste.

Gleichzeitig wirkte die Aneignung der neuen Färbetechniken

in die Wissenskultur des 18. Jahrhunderts zurück und

beförderte sowohl die Praktiken des Aufschreibens und

Experimentierens als auch die Vernetzung unterschiedlicher

Wissensbestände. Im europäischen Diskurs des 18.

Jahrhunderts über Farben und das Färben stellte die Indiennage

einen wichtigen Meilenstein dar. Durch das kombinierte

Bedrucken und Färben in einem vielstufigen

Arbeitsprozess, den regelmässigen Gebrauch von überseeischen

Farbstoffen wie Indigo, Brasilholz und Cochenille

und das Arbeiten auf Baumwolltuchen waren die europäischen

Stoffveredelungstechniken und insbesondere die

Färbetechniken grundlegend erneuert worden. Den An-

stoss dazu gab ein sowohl transkultureller als auch

binneneuropäischer Wissens- und Technologietransfer durch

armenische und europäische Experten. Mobile Dessinateu-

re, Modelstecher, Drucker, Koloristen und Fabrikanten
gaben ihr Wissen durch Unterweisung und praktisches Tun

weiter. Dass es dabei durchaus einen Unterschied zwischen

«theoretischem» und «praktischem» Wissen gab, bezeugen

die anhaltenden Schwierigkeiten mit der Technik der

Indiennage. Noch am Ende des 18. Jahrhunderts berichte-

Verwandter Artikel im Ferrum-Archiv:

«Zwischen Autoritäten und Autonomie: Wissenstransfer

Japan-Europa im 17. Jahrhundert am Beispiel Engelbert

Kaempfers» von Detlef Haberland in Ferrum 82/2010:

Wissens- und Technologietransfer Asien-Europa
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